
Kurt Tucholsky: Die Rotstift-Schere 

Die Kämpfe, die Heine und Börne gegen die Zensur auszufechten hatten,
standen unter dem Zeichen des Rotstifts. Der Zensor strich.

Die Kämpfe, die der Film gegen die Zensur auszufechten hat, stehen
unter dem Zeichen der Schere. Der Zensor schneidet.

Eine Pressefreiheit gibt es nicht, so man nämlich fragt: «Frei wovon?»
Eine Buchfreiheit gibt es so einigermaßen. Jedesmal aber, wenn die Technik
ein neues Mittel zur Reproduktion von Meinungsäußerungen erfunden hat,
fährt den reaktionären Stieseln ein Schreck ins Gebein. Und jedesmal fallen
auch  prompt  die  sogenannten  Fortschrittsparteien  auf  diesen  Schreck
herein. 

«Man kann doch aber nicht jeden Film . . . » Genau, genau so hat einst
die fromme Geistlichkeit gesprochen, als die Buchdruckerkunst aufkam und
jedes Buch das Imprimatur des Erzbischofs oder seines Landesherrn tragen
mußte; damals druckte man nur mit allerhöchster Erlaubnis.  Es hat lange
gedauert, bis sich die Literatur aus diesen Fesseln befreit hat.

Was  Radio  und  Film  heute  produzieren,  ist  chemisch  gereinigtes
Zeug, das seinen Naturgeschmack verloren hat. Der Äther ist eine einzige
große  Kinderstube,  die  Filmleinewand  ein  Sabberlätzchen,  das  man  dem
Baby Masse vorgehängt hat. Immer hübsch ein Löffelchen nach dem andern,
und nur Milchbrei.

Es ist, wie am Beispiel des Buches zu sehn, einfach dummes Zeug, zu
sagen, dass die gewöhnlichen Strafgesetze nicht ausreichten. Natürlich ist
ein  Bild  eindrucksvoller  als  der  Buchstabe.  Wenn  aber  wirklich
Schweinereien fotografiert werden oder Roheiten oder Beleidigungen, so
kommt man mit dem Strafgesetz allemal aus. Rundfunk und Radio sind in
Mitteleuropa in der Hand der herrschenden Klasse, und da sind sie nicht gut
aufgehoben:  sie  verbiegt  die  neuen Instrumente,  so  dass  sie  lange nicht
alles hergeben, was sie hergeben könnten.

Was jene flaue Ausrede von der «Gesinnung der Andersdenkenden»
angeht, «die man nicht verletzen dürfe», so ist das Unfug. Man gewöhne die
Herren Schulze und Levi daran, dass sie einen Film, der ihnen nicht gefällt,
links  oder  rechts  liegen  lassen,  und  daran,  dass  man eine  Antenne auch
erden kann. Die Diktatur dieser Mittelmäßigkeiten ist beinah so schlimm wie
der kaum noch verhüllte Faschismus, der im Film und im Radio wütet. Diese
Zensur besteht aus Frechheit und aus Angst.

Sie hat nicht einmal System.

Der einzige Pol in der Verbote Flucht ist die deutliche Tendenz gegen
links: die Aktien könnten wackeln, wenn jemand einmal aufzeigt, was an der
Fabrikation  einer  Glühlampe nun wirklich  verdient  wird.  Von  Thema darf
nicht gesprochen werden, sagte jener kaiserliche Schutzmann, ergriff seinen
Helm  und  löste  die  Versammlung  auf.  Sonst  aber  ist  von  einem
Grundgedanken bei dieser lächerlichen Zensur nichts zu merken. 
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Oft ist die Kirche beleidigt, das ist sie ja immer, und ein Scherzgedicht
wie  das  von  Klabund  über  die  Heiligen  Drei  Könige  darf  zwar  gedruckt
werden,  allerdings  nicht  ohne  dass  der  Sozialdemokrat  Braun  in  einem
jämmerlichen  Entschuldigungsschreiben  an  das  Zentrum  die  Verse
«unflätig» nennt  –  oh,  Bebel,  Bebel!  Gedruckt:  ja.  Aber  im  Rundfunk
verbreitet werden darf es nicht. Jede Erklärung dieser Inkonsequenz ist eine
Lüge. Rundfunk und Film sind einfach wirksamer als das Buch; sie haben sich
aber noch nicht ihre Freiheit erkämpft. Also kann man sie knuten, also kann
man sie zensurieren.

Lest Bücher! Sie sind kleine Inseln der Freiheit im Meer der Zensur.

Erstveröfffentlichung  Ignaz  Wrobel,  Die  Weltbühne,  26.05.1931,
Dünndruckausgabe,  Kurt Tucholsky. Gesammelte Werke, Drei Bände, Band
III 1929-1932, Seite 865-866.
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